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FRANZISKA Gehr wurde 1939 als erstes der fünf Kinder  
des Malers Ferdinand Gehr (1896–1996) und seiner Gattin Mathilde 
Mazenauer geboren. Bis zu ihrem 6. Lebensjahr lebte die Familie in 
einem gemieteten Haus mit Atelier im Weiler Warmesberg ob Altstätten 
im St. Galler Rheintal. 1945 übersiedelten die Gehrs in ein eigenes, vom 
Architekten Johannes Scheier erbautes Haus in der Harztanne bei Alt­
stätten. Franziska Gehr besuchte die Mädchenschule des von Kapuziner 
Ordensschwestern geführten Instituts Maria Hilf in Altstätten. Schon 
während der Schulzeit stand ihr Berufsziel fest. Der Anstoss dazu kam 
von aussen, von einer Besucherin, die einen schwarzen Schal trug, der 
Franziska so faszinierte, dass sie ihre Mutter fragte, wer diese fremde Frau 
sei. »Das ist eine Weberin«, war die Antwort. Damit war für Franziska klar: 
auch sie wollte Weberin werden. Vor der Ausbildung kam allerdings der 
obligate Sprachaufenthalt, nicht in der Westschweiz, wie es damals für 
junge Deutschschweizerinnen üblich war, sondern, so hatten es die 
Eltern beschlossen, gleich in der Metropole Paris, die schon bei ihrem 
Vater unauslöschliche Eindrücke hinterlassen hatte. Aus bescheidenen 
ländlichen Verhältnissen sah sie sich unversehens in eine kinderreiche 
Familie im noblen 16. Arrondissement versetzt, hatte eines der Klein­
kinder zu betreuen und sah während eines Ferienaufenthaltes zum ers­
ten Mal das Meer, den wilden Atlantik. Auch sprachlich assimilierte sie 
sich schnell an die neue Umgebung. Nach zehn Monaten Paris begann 
sie ihre Berufsausbildung an der Kunstgewerbeschule Basel, anschlies­
send besuchte sie die Textilfachklasse der Kunstgewerbeschule Luzern. 
In dieser Zeit absolvierte sie die Fahrprüfung und konnte fortan im 
familieneigenen Deux Chevaux den Vater zu seinen Wirkungsstätten 
chauffieren.  

Nun stand sie an einem Scheideweg. Sie hatte sich in einen Pariser 
aus vermögender Familie verliebt und sich mit ihm verlobt. Ein Haus mit 
Webstube oberhalb von Cannes stand für sie bereit. Doch sie spürte, dass 
sie dort, weit weg von ihren Eltern, nicht glücklich würde, es zog sie zu­
rück ins kleine Altstätten. Die künstlerische Umgebung, die Menschen, 
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die in ihrem Elternhaus ein und aus gingen: das versprach für die junge 
Weberin ein interessanteres Leben als eine Ehe an der Côte d’Azur. So 
kehrte sie im Herbst 1961 zurück in ihr Elternhaus und bekam für ihren 
Webstuhl ein Zimmer, das nach dem Wegzug ihrer Geschwister frei 
geworden war. Als es dort zu eng wurde, liess sie gleich nebenan ein klei­
nes Atelierhaus mit Webraum erbauen, ein Einpersonenhaus mit herrli­
cher Aussicht. »Das Rheintal ist eine grosse und schöne Landschaft«, 
war ein oft zitierter Ausspruch ihres Vaters, der auch von Franziska 
stammen könnte.  

Ihr Schaffen als Weberin verlief zweigleisig, einerseits führte sie 
eigene Aufträge aus, andererseits arbeitete sie fast symbiotisch mit ihrem 
Vater zusammen. So wob Franziska seit den sechziger Jahren Teppiche 
nach seinen Entwürfen. Ferdinand Gehr kamen dabei die Kenntnisse 
zustatten, die er sich in jungen Jahren während der von seinem Vater 
gewünschten Ausbildung als Stickereientwerfer und Vergrösserer von 
Entwürfen erworben hatte. Insbesondere die Wahl der Materialien 
wurde von Vater und Tochter eingehend besprochen. Seit ihrer Rück­
kehr nach Altstätten begleitete Franziska den Vater auch bei allen sei­
nen grossen Freskenaufträgen für Kirchen, Schulhäuser und andere 
öffentliche Bauten im In- und Ausland. So kennt sie dessen Werk wie 
niemand sonst. 1998, zwei Jahre nach dem Tod des Vaters, gründeten 
Franziska und ihre vier Geschwister die Ferdinand und Mathilde Gehr-
Stiftung zur Bewahrung und Verbreitung von Gehrs Werk. Es versteht 
sich von selbst, dass Franziska dabei eine treibende Kraft war und sich 
als Mitglied des Stiftungsrates bis heute unermüdlich für deren Auftrag 
einsetzt.   

Ist das der klassische Fall einer Künstlerin, die sich einem Künst­
ler unterordnet, einer Tochter, die sich in den Dienst des Vaters stellt, ihr 
Leben ihm »opfert«? Wer solchen Verdacht äussert, weckt bei der sonst 
so umgänglichen, toleranten, humorvollen Franziska Gehr vehemente 
Gegenwehr. Dieses Bild ist so falsch wie das von Ferdinand Gehr als 
einem nie der Provinz entkommenen Künstler. Er war nicht nur enorm 
belesen, er kannte die Welt von Reisen und längeren Auslandaufenthal­
ten, stand in Kontakt mit den Dadaisten, mit Matisse, mit Emil Nolde, 
Hans Arp. 



(1)  Franziska Gehr vor dem nach ihrem eigenen Entwurf gewobenen Wandteppich ohne Titel 
und Jahr, Wolle und Leinen, 1,5 × 0,68 m.
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Im Folgenden soll Franziska Gehr selbst zu Wort kommen und über die 
Beziehung zu ihrem Vater und ihr durchaus selbstbestimmtes Leben 
erzählen. Wir haben das Gespräch in ihrem von einem herrlichen Blu­
mengarten umgebenen, perfekt in Stand gehaltenen Haus geführt, das 
voller Kunst steckt und noch heute so wirkt, als habe es Ferdinand Gehr 
nur für einen Spaziergang verlassen. 

 
Wie haben Sie Ihr Leben als freischaffende Künstlerin nach der 
Rückkehr ins Elternhaus begonnen? Wie kamen Sie zu Aufträgen? 
Haben Sie sich motivisch von Werken Ihres Vaters inspirieren lassen? 

Ich habe zuerst vor allem Gebrauchsgegenstände angefertigt, 
Bodenteppiche oder Läufer. Solche textilen Arbeiten nach individuellen 
Entwürfen waren damals sehr beliebt (Abb. 1–3). Die Käuferinnen und 
Käufer oder Auftraggeber waren meistens Leute, die meinen Vater auf­
suchten. Er hatte keinen Galeristen, denn er hätte nie unter Druck arbei­
ten können. So kamen die Käufer alle zu ihm ins Atelier, und dabei lern­
ten sie auch meine Arbeiten kennen. Ich hatte bei meinen Kompositionen 
natürlich immer sein Schaffen vor Augen, aber ich habe auch Sophie 
Taeuber-Arp sehr bewundert und erinnere mich gut an einen Besuch 
ihres Mannes Hans Arp bei uns. Eigene Ausstellungen hatte ich nie, da 
ich meist direkt für Auftraggeber arbeitete. So hätte ich für eine Aus­
stellung nicht genügend Werke verfügbar gehabt. Nur an einigen Grup­
penausstellungen war ich beteiligt. Ich habe meine Entwürfe stets mei­
nem Vater gezeigt, meist hat er sie nicht gross kommentiert, aber mir hie 
und da doch einen Tipp gegeben, wie etwas mit einer meist minimen 
Änderung verbessert werden konnte. Insgesamt habe ich etwa 25 Teppi­
che nach eigenen Entwürfen gewoben. Sie zeigen alle abstrakte Motive 
und befinden sich in Privatbesitz (Abb. 4). 

 
Wie ist es dann zu der direkten Zusammenarbeit mit Ihrem  
Vater gekommen? 
 
Der erste Auftrag kam 1962 aus Wettingen im Kanton Aargau, 

ein Wandteppich für die Kirche St. Anton. Mein Vater machte den Ent­
wurf, und es ergab sich von selbst, dass ich diesen ausführte. 1966 
erhielten wir den Auftrag für sechs Antependien für die vom Zürcher 
Architekten Ernst Gisel erbaute evangelische Kirche in Stuttgart-Son­
nenberg. Diese Arbeiten zähle ich zu unseren Hauptwerken. Sie sind die 
einzigen farbigen Elemente in diesem Kirchenraum. Weitere grössere 
Aufträge bekamen wir aus Ennetbaden im Kanton Aargau für die Kirche 
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St. Michael, aus Belp im Kanton Bern für die Heiliggeistkirche, aus  
Riehen Baselland für die Kirche St. Franziskus, aus Inwil bei Baar im 
Kanton Zug für die Kirche St. Thomas, aus Dornach Baselland für die 
Kirche St. Mauritius, aus Zug für die Kirche St. Johannes, aus Thun für 
die Kirche St. Martin, aus Kastanienbaum im Kanton Luzern für die  
Bruderklauskirche. 

(2)  Franziska Gehr, Ohne Titel, gelbe Form auf blauem Grund, umgeben von 
weissem, rosa und rotem geometrischem Feld, 1978, Aquarell auf Papier,  
20 × 13,8 cm (Massstab 1:5, ausgeführt in Wolle, 100 × 70 cm).
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Die grossen Aufträge waren also für sakrale Bauten bestimmt.

Es wurden damals sehr viele neue Kirchen gebaut, das kann man 
sich heute gar nicht mehr vorstellen. Und es gab nur wenige Künstler, die 
Aufträge für moderne Sakralbauten mit so viel Einfühlung ausführten 
wie mein tiefreligiöser Vater. Er hat in dieser spirituellen Welt gelebt. Ich 
fühle mich ihm auch darin nahe. Beten und der Kirchenbesuch am 
Sonntag sind für mich selbstverständlich. Ferdinand Gehrs Werke wur­
den von den Architekten geschätzt und als Bereicherung ihrer Bauten 

(3)  Franziska Gehr, Ohne Titel, mittig gewellter weisser Streifen, seitlich links langvertikales 
dunkelgrünes Feld, das blaue Form umschliesst, linksstehendes hellgrünes Feld, das braune 
Form umfängt, vier rote Zwickel, ohne Jahr, Aquarell auf Papier, 26 × 26 cm (Massstab 1:5, 
ausgeführt in Wolle, 130 × 130 cm).



Ein schwarzer Schal und die Folgen 691 

empfunden, denn er hat sich in ihre Projekte eingefühlt. So wünschte 
sich Gisel nach den Antependien für Stuttgart-Sonnenberg von meinem 
Vater für die Treppenwand im Foyer des ökumenischen Kirchenzentrums 
Chilematt in Steinhausen im Kanton Zug ein riesiges Wandbild. Nachdem 
er farbige Entwürfe eingereicht hatte, entschied Gisel plötzlich anders, 
das Bild sollte nicht farbig sein, sondern weiss auf grauem Beton. Mein 
Vater liess sich darauf ein. Das Bild ist in seinem sonst so farbenfrohen 
Werk ein Unikat. 

Das grösste Werk, das wir zusammen kreiert haben, ist ein Wand­
teppich für den Chorraum der Kirche St. Peter und Paul in Rotmonten 
bei St. Gallen. Er ist in drei Bahnen gegliedert, jede sieben Meter hoch 
und 180 cm breit, ein Riesenformat. Er zeigt Christus als Mittler zwi­
schen Gott und den Menschen, zwischen der himmlischen und der irdi­
schen Sphäre. Ich habe mir genau notiert, wie lange ich 1973/74 an die­
sem Werk gearbeitet habe, 323 Stunden, und ich habe dafür rund 55 
Kilogramm Wolle verbraucht. Wenn ich es heute sehe, frage ich mich 
selbst: »Habe ich das wirklich gemacht?« Unser letztes Gemeinschafts­
werk war für die Kapelle der damaligen Jesuitengemeinschaft von Notre- 
Dame de la Route in Villars-sur-Glâne bestimmt. Es war ein grosser 
Wandteppich im Format 3,5 auf 3,2 Meter. 

Bis ich das Weben aufgab, haben wir zusammen etwa 20 Wand­
teppiche für kirchliche und ein halbes Dutzend für profane Bauten 
geschaffen. Mein Vater hat stets figürliche Motive entworfen, das war 
ein Unterschied zwischen uns, für meine eigenen Webarbeiten habe ich 
stets abstrakte Motive kreiert. Die Themen konnte mein Vater selber 
bestimmen. Wenn es kirchliche Aufträge waren, hat er biblische Stoffe 
gewählt. Bei unseren Wandteppichen hat er mich oft nach meiner Mei­
nung zu den von ihm vorgesehenen Themen gefragt.  

 
Warum ist es dann nicht weitergegangen mit der Arbeits­
gemeinschaft? 
 
1986 starb meine Mutter. Ich hatte schon zu ihren Lebzeiten oft 

geholfen, wenn das Haus voller Gäste war. Es waren stets Menschen, die 
mit ihrem Denken in die Tiefe gingen und deren Gespräche auch für 
mich bereichernd waren. Meine Mutter war meinem Vater in allen 
Belangen seiner Arbeit und des täglichen Lebens eine unentbehrliche 
Stütze und kluge Ratgeberin. Es war für mich selbstverständlich, dass 
ich nach ihrem Tod aus meinem Häuschen zurück ins Elternhaus zog 
und ihre Aufgaben übernahm. Während 25 Jahren, von 1961 bis 1986, 
habe ich als Weberin und künstlerische Partnerin meines Vaters eine 
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schöne, erfüllte Zeit erlebt. Es fiel mir nicht schwer, meine Arbeit als We­
berin aufzugeben. Ich habe meinen Webstuhl einer Bäuerin geschenkt. In 
der ersten Zeit habe ich ihm manchmal noch einen kurzen Besuch abge­
stattet. Die Gemeinschaft mit meinem verwitweten Vater hat mich voll 
ausgefüllt, und ich war glücklich und zufrieden dabei. Besonders anre­
gend waren die gemeinsamen Reisen. Ich habe ihn stets zu seinen 
Arbeitsplätzen begleitet und aufgepasst, dass die Gerüste gut gesichert 
waren, wenn der klein gewachsene alte Mann hoch über dem Boden zu 
malen hatte. Das war etwa bei den Fresken Alpha und Omega über den 
Westportalen des Doms von Trier der Fall. 

 
Sie haben nach dem Tod Ihrer Mutter ganz selbstverständlich 
deren Aufgaben übernommen. Wie sehr sind Sie von ihr geprägt 
worden? 
 
Fleissig arbeiten, soziales Verhalten, Kontakte zu den Mitmen­

schen pflegen: das hat sie mir vorgelebt. Meine Mutter stammte aus dem 
Kanton Appenzell Innerrhoden, und sie war diplomierte Hauswirt­
schaftslehrerin, dies zusammen bedeutet Exaktheit im Quadrat. Präzi­
ses Arbeiten und Disziplin, wie sie auch mein Vater vorlebte, haben sich 
auf mich übertragen. Meine Mutter hat bestimmt, dass ich bei ihr, also 
in unserem Haus, ein richtiges Haushaltlehrjahr absolvierte, das war 
praktisch gedacht, sie hatte eine Hilfe, und ich lernte die Haushaltfüh­
rung ohne Ausbildungskosten, wie sie bei einer auswärtigen Haushalt­
lehre entstanden wären. Dafür wurde mir das Auslandsjahr in Paris 
ermöglicht, das war mir viel wichtiger. Aber ich erinnere mich schon 
noch, wie meine Brüder lächelnd danebenstanden, wenn ich ihnen in 
meinem Lehrjahr morgens die Schuhe putzen musste. 

 
Anders als Sie haben Ihre Geschwister das Elternhaus früh verlas­
sen und eigene Wege eingeschlagen.  

Zwei meiner Brüder sind nach Frankreich gezogen, der eine, And­
reas, ist Bildhauer geworden, der andere, Baptist, Forstingenieur. Der 
jüngste, Dionys, lebt in Kanada. Er war Gartenbauer, auch ihn hat das 
Elternhaus geprägt: der grosse Garten, die Blumenbilder des Vaters. Nur 
meine Schwester Domenika, Physiotherapeutin von Beruf, ist in der 
Schweiz geblieben.  

 



(4)  Franziska Gehr, Ohne Titel, weisses Quadrat von rotem getrepptem Rand 
eingefasst, drei runde Formen mit weissen gewellten Papierstreifen über­
fangen, 1977, Aquarell und Collage auf Papier, 24 × 24 cm (Massstab 1:5,  
ausgeführt in Wolle, 120 × 120 cm).
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1996 ist Ihr Vater im Alter von über 100 Jahren gestorben. Ist da 
nicht eine grosse Lücke entstanden, nachdem Sie jahrzehntelang 
sein Leben geteilt hatten? 
 
Ich war und bin mehr denn je beschäftigt. Allein die Arbeit im 

Haus und im Garten! Noch immer widme ich mich täglich mehrere 
Stunden der Gartenarbeit. Dazu bin für alle Belange, die das Werk und 
den Nachlass meines Vaters betreffen, die direkte Ansprechpartnerin, 
also für Ausstellungs- und Publikationsprojekte. Die grösste Belastung, 
ein echter Albtraum, ist zurzeit die Arbeit am Werkverzeichnis meines 
Vaters. Meine Mutter hat alle seine Verkäufe mit den Namen der Käufer 
minuziös in ein Heft eingetragen, doch herauszufinden, wer die heuti­
gen Besitzer sind und wo sich die Werke jetzt befinden, ist eine Herku­
lesarbeit. 

 
Und wie steht es mit Ihrem eigenen Werkverzeichnis? 
 
Auch ich habe genau Buch geführt, die Hefte liegen in einer 

Schachtel. Aber das Werkverzeichnis meines Vaters dünkt mich wichti­
ger, seine Bedeutung und sein Bekanntheitsgrad verlangen danach. Ich 
sehe das nicht als Opfer. Ich habe meinen Vater einfach gerngehabt, er 
war mir als Mensch und als Künstler ein Vorbild. Ich hätte mir kein 
anderes Leben gewünscht.
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